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I
ch habe einen Freund, der
ist für feinste Zeitströ-

mungen derart empfäng-
lich, dass er praktisch in
einem fort hyperventiliert.
Gerade eben jetzt bekommt
er kaum noch Luft, weil er,
wie er sagt, von einer Zeit-
strömung durchquert wird.
Und noch während ich die-
ses Zeitströmungsgetue
meines Freundes für eine
Exaltation halte, mit der er
sich wichtig zu machen
versucht, sagt er: „Tschuldi-
gung, bitte vielmals um
Entschuldigung!“ 

Na schön, soll er sich ent-
schuldigen, wenn er glaubt,
dass ihm dieses Getue hilft,
seiner Hyperventilation
beizukommen, aber dann
frage ich ihn doch, sozusa-
gen aus reiner boshafter
Neugier (was ich nicht hät-
te tun sollen, jetzt, da mein
Freund um Luft ringt): „Ent-
schuldigung wofür?“ Das
macht meinen Freund stut-
zig, er versichert mir, gar
nicht daran zu denken, sich
für seine Entschuldigung zu
entschuldigen. 

U
nd dann lässt er, heftig
hyperventilierend, mir

doch eine Art Schnapp-
atmungserklärung zukom-
men: Ob ich nicht zur
Kenntnis genommen hätte,
dass die neueste amerikani-
sche Administration in
allen amerikanischen Zeit-
strömungsmedien erst neu-
lich gefordert habe, dass
sich der ukrainische Prä-
sident beim Amerika groß-
machenden Führer aller
Amerikaner zu entschuldi-
gen habe. Und zwar habe

der Ukrainer sich dafür zu
entschuldigen, sich, nach-
dem er ins Oval Office vor-
gelassen worden war, nicht
kniefällig dafür entschul-
digt zu haben, dass er es
bisher an Dankbarkeit habe
fehlen lassen; keine Spur
von einem Dankbarkeits-
kniefall! 

I
ch muss gestehen, dass
mich diese schnappatmen-

de Erläuterung meines zeit-
strömungshyperventilieren-
den Freundes ratlos zurück-
lässt. Ich sage also: „Tschul-
digung?“ Darauf erwidert er:
„Tschuldigung, jawohl, es ist
höchste Zeit, einen Tag der
Entschuldigung einzufüh-
ren, möglichst tagtäglich.
Denn es muss ein Zeitströ-
mungsbewusstsein dafür
entstehen, dass die Mensch-
heit nur so, nämlich als
voreinander und unter-
einander sich laufend Ent-
schuldigender, ihrer tödli-
chen Zerstrittenheit entrin-
nen kann. Ansonsten: Welt-
untergang, vom Präsidenten
per Dekret angeordnet, hü-
ben wie drüben.“ 

I
ch habe das Gefühl, mein
Freund bekommt jetzt,

nach dieser unter vielen
Schnackerln vorgebrachten
Erklärung, schon wieder
leichter Luft. Also will ich
mich nicht weiterhin igno-
rant stellen und entschuldi-
ge mich: „Tschuldigung,
dass ich nicht gleich daran
dachte, dass das, was die
Menschheit zu ihrer Erret-
tung dringend braucht, ein
Tag der Entschuldigung ist.“
Woraufhin mein Freund tief
durchatmet. Na also. 

Soll man 

EINE FRAGE
DER MORAL
Peter Strasser

ist Philosoph in Graz.

einen Tag der Entschuldigung einführen?
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I
n einem Eck des Café Scho-
penhauer in der Nähe des
AKH Wien herrscht konzen-
trierte Stille. Auf den Ti-

schen Schachbretter, um sie he-
rum Spielerinnen, die fokussiert
die Figuren über das Spielfeld
bewegen. Der Schachverein für
Frauen „Frau Schach“ trifft sich
alle drei Wochen zum Spielen.
Die 33-jährige Sonja bestreitet
ihr erstes Spiel im Verein: „Mein
Freund und ich haben chess.com
entdeckt, jetzt spielen wir regel-
mäßig gegeneinander oder ge-
gen Fremde aus dem Internet.“

Der Denksport erlebt eine Re-
naissance. Während das Spiel
einst als Sport der Intellektuel-
len galt, begeistert es jetzt ein
breites Publikum. Junge Leute
entdecken die Faszination – on-
line oder in Vereinen. „Wir woll-
ten mit ‚Frau Schach‘ eine Atmo-
sphäre schaffen, in der sich Spie-
lerinnen ohne Druck entfalten
können“, erklärt Dagmar Jenner,
Obfrau von „Frau Schach“. Vom
Verein gibt es auch Ableger in
Graz und Bregenz. 

Schach hat eine lange Ge-
schichte, die sich über Jahrhun-
derte erstreckt. Michael Ehn,
Schachhistoriker und Inhaber
des letzten Schachgeschäfts in
Österreich, führt die Ursprünge
des Spiels auf das heutige In-
dien zurück. Von dort gelangte
es über Persien nach Europa. An-
fangs nach Spanien und Sizilien,
bis es sich um etwa 900 nach
Christus auf dem Kontinent
etablierte. „Bemerkenswert ist,
wie weit sich das verbreitet hat
– selbst bis nach Grönland.
Schachfiguren waren begehrte
Handelsware“, sagt Ehn. 

Im Mittelalter veränderte sich
das Spiel stark. „Die Regeln wur-
den angepasst, die Dame bekam
mehr Bewegungsfreiheit, und
Schach wurde schneller und dy-
namischer“, erklärt Ehn. In den
letzten 150 Jahren professionali-
sierte sich das Spiel durch inter-
nationale Turniere und die
Gründung des Weltschachbun-
des FIDE im Jahr 1924.

Unter anderem ausschlagge-
bend für den aktuellen Schach-
boom war die Netflix-Miniserie
„Das Damengambit“. Die Ge-

schichte der fiktiven Schach-
spielerin Beth Harmon fesselte
Millionen. „Mitten in der Pande-
mie hatten wir eine riesige
Nachfrage“, erinnert sich Jenner.
„Frauen haben sich bei uns ge-
meldet, die vorher nie über
Schach nachgedacht hatten.“
Schachbretter waren zeitweise
ausverkauft.

Neben „Das Damengambit“
tragen auch Social-Media-Platt-

formen zur Beliebtheit des
Denksports bei. Auf YouTube,
TikTok & Co ziehen Schach-In-
fluencer wie „GothamChess“ ein
Millionenpublikum an. Der US-
Schachspieler, der für seine hu-
morvollen Erklärvideos be-
kannt ist, geht in diesem Jahr
sogar auf Europatournee. Auch
ein Stopp in Wien ist geplant.
„Schach ist nicht mehr nur ein
stilles Hobby“, sagt Jenner. „Die

jungen Leute sehen ihre Vorbil-
der online, sie kommentieren
Partien, nehmen an Livestreams
teil.“ Plattformen wie „lichess“
oder „chess.com“ verbinden Spie-
ler weltweit. 

Auf so einer Plattform spielt
auch der 20-jährige Raphael:
„Auf die Idee kam ich durch ‚Das
Damengambit‘. Jetzt spiele ich
regelmäßig online. Da kann man
die Spieldauer eigentlich so ein-
stellen, wie man grad Lust und
Zeit hat. Es spielen jetzt auch
schon einige meiner Freunde,
mit denen treffe ich mich dann
auch persönlich für eine Partie.“

Früher dauerten Partien vier
bis fünf Stunden – heute ist
Blitz- und Schnellschach popu-
lär. „Das wirklich klassische
Schach, mit stundenlangen Par-
tien, ist selten geworden“, er-
klärt Ehn. „Elektronische Me-
dien haben den Sport stark ver-
ändert. Die Bedenkzeiten wer-
den immer kürzer, das Spiel wird
schneller. Es wird zu einer Mi-
schung aus eSport und klassi-
schem Denksport. Mittlerweile
beginnen viele Spieler bereits im

Alter von vier bis fünf Jahren zu
trainieren.“

Im April des Vorjahres schrieb
Dommaraju Gukesh Geschichte:
Mit 18 wurde der Inder zum
jüngsten Schachweltmeister al-
ler Zeiten. Gukesh gehört zu ei-
ner neuen Generation von Ta-
lenten, die durch Online-Platt-
formen, KI-gestützte Analysen
und intensives Training früh
hohes Niveau erreichen. Sein Er-
folg zeigt, dass der Sport immer
jünger wird. Eine Entwicklung,
die Michael Ehn bestätigt: „Frü-
her lag der Höhepunkt der
Schachkarriere zwischen 35 und
40 Jahren. Heute sind die besten
Spieler oft schon Anfang 20 oder
noch jünger.“

Für Profis bleibt Schach ein
harter Wettbewerb. Große Tur-
niere werden mittlerweile nicht
nur am Austragungsort, son-
dern auch digital verfolgt. Wei-
ters gibt es Bestrebungen, Frau-
en stärker in den Profibereich zu
integrieren: „Frauen können in
gemischten Kategorien antre-
ten, aber es gibt auch eigene
Frauen-Weltmeisterschaften“,
erklärt Jenner. „Es wäre wün-
schenswert, dass Frauen eines
Tages gleich stark vertreten
sind.“

Laut Ehn erlebt Schach Wellen
der Popularität. „Es gibt Auf-
schwünge, aber die langfristige
Entwicklung passiert im Inter-
net. In klassischen Schachclubs
schrumpfen die Mitglieder-
zahlen, während Online-Platt-
formen wachsen.“ Trotzdem
sieht er die Zukunft positiv:
„Schach hat über Jahrhunderte
hinweg Menschen fasziniert,
und es wird auch weiterhin Ge-
nerationen begeistern.“
Frau Schach: frau-schach.at 

Schach und Spiele: 

schachundspiele.at 

Schach, 
ganz und gar

nicht matt
Jahrhundertelang galt Schach als 

Spiel der Intellektuellen. Heute zieht es
junge Menschen weltweit in seinen Bann – 

befeuert durch Streaming, Social Media
und Online-Plattformen.

Miriam Al Kafur 

”Elektronische Medien

haben den Sport ver-

ändert. Die Bedenkzeiten
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das Spiel wird schneller
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